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Sechster Abschnitt.
Frankreichs Feinde werden durch Spanien und

Holland vermehrt. Dumvuricr will Holland er¬
obern; der Prinz vvn Koburg treibt ihn aber aus
den Niederlanden heraus. Die Vereinigten er¬
obern einige französische Festungen; sie nehmen
den Franzosen "Mai,nz wieder weg; sie dringen
in Elsaß ein. Allein auch dieser Feldzug nimmt
für die Vereinigten ein nachtheiligcs Ende. An¬
fang des spanischen Krieges.

^)och während der Zeit, daß dle neue Ne<
publik in ihrer Mitte von so vielen Feinden
angefochtenwurde, befand sie sich mit einer
furchtbaren Coalitlon in einem gefahrvollen
Kampfe. Schon der Beschluß dcsNationalcon«
vents fvom i). Dec. 1792) durch den alle Völ«
kcr aufgefordert wurden, sich mit Hülfe Frank«
reichs, in Frcyhcit zu setzen, mußte die Sou«
veratne, die seitdem nicht mehr sicher war,
gegen die jacobinifche Regierung zur Erbitte»

rung



rung reihen. Seit der Hinrichtung Ludwigs
erkläre sich ein Staat nach dem andern ge«
gen die jetzige französische Regierung. Die
Holländer schicnen-anfanas sehr friedlich ge-
ge» dieselbe gesinnt, und es dauerte ein be«
trächtlicher Handelsverkehr zwischen den Hol«
ländern und den Franzosen fort; allein der
französische Gesandte Noel, et» ehcmahltger
Professor, wußte sich das Vertrauen der hol«
läudischen Regierung so wenig zu erwerben,
daß er nach Paris zurück.gicng. In Lon«
don wurde Chauvciins, nach Ludwigs Hin«
richtultg, nicht mehr als Gesandter aner¬
kannt. Er mußte London in 24 Stunden,
und England in Zeil von acht Tagen, ver¬
lassen. An seine Stelle schickte die frauzö«
fische Regierung den Herrn von Talcyrand«
Perigord, Bischof von Autun (im Departe¬
ment Saone und Loire) als ausserordentli¬
chen Bothschafter, nach England. Diesen seh¬
ten die Aufwiegelungen der Emigranten so
vielen Neckerepen aus, daß er seinem Auf¬
trage keine Gnüge leisten konnte. Man that
hierauf dem französischen Ministerium den
Vorschlag, dem Maret, der sich, durch seine
mchrmahltgen Reisen nach London, Puls
Bekanntschafterworben hatte, den wichtigen

Ge<
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Gesandtschaflsposten anzuvertrauen; cr mußte
sich aber, als er nach London kam, sogleich
wieder einschiffen. Man sah mit Ucberzeu«
gung voraus, daß Holland Englands Haß
gegen die neue Republik theilcn würde, und
alle Parthcpen vereinigten sich in der Mcy«
nung, daß bcpden Staaten der Krieg angc«
kündigt werden müsse. So wurde, auf Bris«
sots Vorschlag (i. Febr. 179z) dem König
von Großbritannien, und dem Erbsiatthaltcr
der vereinigten Niederlande, eine Kriegscr«
klarung zugeschickt.Fünf Wochen spater (7.
Marz) kündigte der Nationalconvent auch
dem Könige von Spanien die Freundschaft
auf. Die neue Republik befand sich also nun
schon mit fünf Staaten im Kampfe; mit fünf
Staaten, die vereinigt 4 bis 500,000 Mann
gegen sie aufstellen konnten. Ihre ganze Kriegs»
macht bestand aber nur aus 300,000 Mann.
Aber schon am 25ten Zanuar faßte der Na«
tionalconvent den Beschluß, daß die Land«
armee der Republik für das Jahr 179z auf
502,000 Mann (50,000 Cavallcrie und 20,
000 Artillerie) vermehrt werden sollte, und
am 27 Februar wurde von ihr die Aushe«
bunz von 300,000 Nccrutcn beschlossen. Bey
der lrcmrigen Verfassung der französischenFi«

nan»
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nanzen, die noch überdieß so treulos verwal¬
tet wurden, schien die Ausrüstung und Un¬
terhaltung einer halben Million Soldaten
eine fast an die Unmöglichkeit gränzende Un¬
ternehmung. Es fehlte indessen nicht an Ne-
ernten, weil so viele unbeschaffrigte Manu-
fakturisten, weil so viele brodlose Hof- und
Staarsdiener, aus Noth sich ihnen beygesel-
len mußten. So gab es viele neue Solda¬
ten, die aber durchaus nicht dafür angesehen
ssyn wollten, und Key welchen der Mangel
an Erfahrung durch republikanischen Enthu¬
siasmus ersetzt wurde.

Mit einer auf diese Weise gestimmten
Armee brach Dumouricr (22. Febr.) von Ant¬
werpen auf, die vereinigten Niederlande zu
erobern. Zu Antwerpen befand sich ein kleiner c
NcvolutionsauSschußder holländischen Emi-
grirten. Auch versammelte sich daselbst die
io,ooo Köpfe starke batavische Legisn. So
wenig es dem Dumourier an Streitern fehlte,
so herrschte doch unter seiner Armee, bey
welcher Mtranda und Valence als Uuterge-
nerale angestellt waren, eine solche sanscu¬
lottische Zuchtlosigkeit und Unordnung, daß

die
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die Eroberung von Hossand für ihn aller
bi»gs eine gefährliche Unternehmung war.«
Wählend er in das durch bedeutende Westum
gen verwahrte, von Kanälen durchschnittene,
und durch kü istliche Ucberschwcmmungen.leicht
unzugänglich gemachte Land eindrang, hatte
er hinter seinem Rücken die Belgier, die für
ihre Stände, ihre Gastlichkeit, ihre Klöster,
ihre goricsdienstiiche Verfassung, eine so eil
fersüchtige Anhänglichkeithegten. Die Verl
einigten Niederlande wurden jedoch von der
französischenKriegserklärung so sehr üben
rascht, daß dem E'bsiatthaiter zu ernstlichen
KriegStüstuugcnkeine Zeil übrig blieb. Ein
mächtiges Hinderniß ihrer eifrigen Betrei»
bung aber waren die mit ihm und der bis«
hcrigcn Staatsverwaltung höchst unzufrtedel
neu Patrioten, die den größten Theil der
Nation ausmachten. Alis die kräftige Unter«
stützung derselben konnte Dumourier mit Zu«
verlässigkcit, rechnen. Schon hatten mehrere
der reichsten Vanquiers, auf den Fall, daß
die französische Armee den holländischen Vo«
den betreten würde, dem Dumourier die Aus«
zahlung ansehnlicher Summen versprochen.

Schon
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Schon waren viele Holländer um Dumou-
ricr versammelt.

Am ^tcn Tage nach dem Aufrühre von
Antwerpen (25. Febr.) sah Dumouricr schon
die Festung Breda in setner Gewalt. Ihrem
Vcyspiei folgten bald mehrere kleine Festun-
gen; selbst Gertrupdenberg, das durch vor«
treffliche unter Wasser gesetzte Forts geschützt
wurde, ergab sich (4. März) nach ciner Be¬
schießung von sechs Tagen. Miranda be-
ängstigte indessen die Stadt Mastricht durch
heftige Bombenangriffe, während daß Va-
lcnce, mit der belgischen Armee, in der Ge-
gcnd von Cöin und Aachen, den Rhein und
die Deutschen im Auge hatte.

Aber eben hier war es, wo der Prinz
von Koburg, schon durch seine Feldzüge ge¬
gen die Türken rühmlich ausgezeichnet, den
erneuerten Kampf gegen die Franzosen be¬
gann. Ciairfait hatte, während des Win¬
ters, seine Stellung zwischen dem rechten
Rhein und der Erffr, mit einer geringen
Manuschafr, behauptet. Jetzt both jedoch Oest-
rcich alle seine Kräfte auf, um Belgien wie¬

der
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der zu erobern, und, wenn es möglich wäre,
Frankreich von der jacobinischcn Tpranncy
zu bcfteyen, und den bvurbonischen Thron
wieder herzustellen. So viel Mannschaft
hatte es lange nicht auf einmahl in Dem«
gung gesetzt. Man gab die ganze Zahl derl
selben zu 210,000 Mann an. Davon stain
den 28,000 im Italien, und 50000 bilde,
ten die Reserve - Armee. Der am Rhein
versammelten östreichiscken Streiter waren
also iZ2,oo0 Mann. Der König von Preuft
sen, Ocstrcichs Bundesgenosse, vergrößerte
seine Streitkräfte gleichfalls ansehnlich. Aus,
ser den Ergänzungen der Regimenter, die im
unglücklichen Feldzuge des vorigen Jahres so
viel gelitten hatten, und die für manches
Regiment zoo bis 500 Mann betrugen, fügte
er zu denselben noch eine von dem Herzog
Friedrich von Braunschweig > Sels angeführte
Truppen « Abtheilung von 11,000 Mann, im
gleichen ein andres Corps, von 7,500, unter
welchen sich seine Fußgarde befand, hinzu.
Seine ganze gegen Frankreich aufgeborhene
Kriegsmacht betrug also, wenn die Regit
menter wieder vollständig waren, zwischen
60 und 70,000 Mann.

An
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An 200,ovo Oestreicher und Pceussn,
die jetzt gegen Frankreich auftraten, schloßen
sich aber noch viele tausend andre Deutsche
an. England nahm iz,ooo Hanovcraner
und 8000 Hessen in Sold. Für Holland
fochten 2000 Darmstabter, und i6oo-Mün«
sterer. Noch schlössen sich 6ooo von Hessen«
kassel, und 5000 von Hessendarmstadt, an die
Verthetdiger Deutschlands an. Diese sollten
aber auch durch eine Nelchsarmee vermehrt
werden. Von jeher hatte das deutsche Reich
sich der Theilnahme an den Kriegen, die
sein Oberhaupt mit dem Erbfeinds Frank«
reich führte, nicht entliehen können. Einen
Verwand, auf diese Theilnahme zu dringen,
fand man sehr leicht. Frankreich hatte ja
die Besitzungen der deutschen Neichssürsten in
Elsaß und Lothringen beeinträchtigt. Schon
zu Anfang des Sept. des vorigenJahres (1^92)
erfolgte von Seiten des Kaisers der Antrag
zu einem Neichskricge gegen-Frankreich, und
die Stimmung der Neichstagsgliederwar,für
die damahlige französische^Regierung so un«
günstig, daß der französische Gesandte Cail«
lard, und andre Franzosen, sich nicht mehr
zu Regensburg aufhalten durften. Custine's

Ein«



Z5c>

Einfall <n Deutschland schlug zwar die Neil

gung der Neichsfürstcn, an diesem Kriege

Thcii zu nehmen, wieder nieder. Indessen

hob sie sich doch wieder so sehr, daß in der

Mitte des Novembers die dreyfache Siel«

lung des Rcichsheeres (also 120,000 Mann)

beschossen wurde. Diejenige», die ihre Com

tingence stellen sollten, übereilte» sich aber

eben so wenig, wie gewöhnlich. Der Kur«

fürst von Pfalzbayern wollte seine Neutralität

durchaus nicht aufgeben. Sehr viele Für«

stcn kauften ihre Contingente ab, und der

Hof zu Wien, der schon eine übermäßige

Anzahl von Truppen gestellt zu haben glaubte,

betrachtete die Neluitioiissummcn als schöne

Zuflüsse seiner Kriegscasse. Nur die grö«

siern RctchSfürstcn lieferten ihre Contingente in

Mannschaft, und das ganze Reichshecr bei

trug, mitAusschluß der Oestreicher undPrcuft

scn, nicht mehr als 16,000 Mann. Die

ganze deutsche Kriegsmacht, die man gegen

Frankreich aufgebothen harre, bclicf sich aber

zusammen auf 240 bis 250,000 Mann. Der

Hof zu Wien both dem alten Feldmarschall

Lascy den Oberbefehl an. Als dieser aber

die Last desselben seiner Altersschwäche nicht

äuge»
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angemessen glaubte, kam die Reihe an den
Prinzen von Koburg, der sich, unter andern
Generalen, den Herrn von Wurmscr aus»
bach.

'In den französischen Eantonierungsquart
tiren herrschte, wahrend diesen großen Zut
rüstungen der Deutschen, die schon in der
Mitte des Februars (179z) vollendet waren,
so große Sorgenlvsigkeit, dasi man auf den
Angriff des Prinzen von Koburg gar nicht
vorbereitet war. In der Nacht vom 2Zten
Febr. bis zum iten Marz wurden von den
60.000 Man» starken Oestreichcrn, unter den
Generalen Clairfait und la Tour, die französi»
scheu Vorposten bcy Aldenhoven ben Jülich zm
rückgetrieben, die französischen Verschanzungen
erstiegen, die Franzosen zur Räumung von
Aachen geuöthigt, und die Oestreicher draitt
gen so schnell und unaufhaltsam gegen Mae
stricht vor, daß Miranoa schon am zten Marz
abziehen wußre. Am folgenden Tage (2.
März) wurde eine Abcheilung der Franzosen
von dem Erzherzog Karl bey Tongern ge»
schlagen, und die Franzosen mußten sich (am
5len) auch aus Lültich zurückziehen. Fast

über.
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überall zerstreuten sie sich in wilder Unord-
nung. Miranda und Valence zogen sich, mit
großem Verlust, nach Vrabant zurück. Wäh-
rend der Zeit drang der Herzog von Braun»
schweig-Ocls, über Noermoude und Vcnlo,
bis Hcrzogenbusch,vor.

Dumourier, des Zutrauens der Jacobii
ner schon ohncdieß beraubt, befand sich jetzt
in einer sehr gefährlichen Lage, aus welcher
er sich nur durch eine glückliche Entschlossen¬
heit herausziehen konnte. Durch seine Re¬
den, und durch ein Bcyspiel, suchte er den
gesunkenen Muth seiner Soldaten von neuen
zu heben. Er zog alle Abteilungen seiner
Armee zwischen Löwen und Tirlemont zusam¬
men. Aus der letztem Stadt wurden (rz.
Marz) die Oestceicher, nach einem mörderi¬
schen Gefechte, wieder herausgetrieben. Das
Selbstvertrauen der Franzosen hob sich wie¬
der. Ihre Armee stellte sich hierauf zwi¬
schen den beyden Nethen, nicht weit von
ihrem Ursprünge, auf. Nur durch den klein¬
sten dieser beyden Flüßchen war sie von dem
zwischen Tongern, Saint - Tron und Landen,
bey dem Dorfe Ncerwindcn, stehenden öst-

rcichi,
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reichlichen Heere getrennt. Diese Stellung
zog (18. Marz) eine Schlacht nach sich. Vor
der östreichischcn Linie lagen, ausser dein
gedachten Dorfe, noch zwey andre Dörfer,
Mittelwinden und Oöerwindcn. Der rechte
Flügel der Französen stand unter Valcuce,
das Centrum unter dem ehemahligen Duc
de Chartres, der linke Flügel unter Miranda.
Das Treffen begann Morgens Zwischen 7 und
8 Uhr. Die französischen Cvlonnen des rechten
Flügels und des Centrums drangen bis Neer-
winden glücklich durch. Jetzt sprengte aber die
östreichtschc Cavallcrte in die Ebene zwischen
Neerwinden und Mittelwinden. Valcuce setzte
ihr, an der Spitze der französischen Cavalle-
rie, den muthtgsten Widerstandentgegen, bis

. er verwunder sich entfernnen mußte. Die östret-
chische Cavallerie drang jedoch auch nicht wei¬
ter vor. Ihre übrigen Angriffe waren gleich¬
falls nicht entscheidend. Die Nacht wurde
auf dem Schlachtfelde zugebracht. Der linke
Flügel der Franzosen wurde aber vom Glück
weniger begünstigt. Schon waren die zwcy
Colonnen desselben betrachtlich vorwärts ge¬
drungen, als plötzlich die Batallione der
Freywtlligen so sehr von einem panischen

iöallctti Weltg. -vr Th. Z Scheck-
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Sckrecken ergriffen wurden, daß sie, „rette
sich , wer kann!" rufend, von den Linien»
truppen sich trennten. Diese Unordnunq bc»
nutzte eine Abrheilung östreichischer Cavalle»
rie zum glücklichen EinHauen, und die bey,
den Colonnen des linken französischen Fiü»
gels wurden ganz in Unordnung gebracht.
Ihr Oberbefehlshaber Miranda, der sie we»
der durch sein Zureden, noch durch sein Vey»
spiel zum Stehen bringen konnte, gerieth
in Verzweiflung. Dumourier mußte sich zum
Rückzüge entschließen. Voll Unmuth klagte
er den Mtranda als den Urheber des ver«
lohrnen Treffens an. M-randa schob dage»
gen alle Schuld auf die Anordnungen des
Adergenerais. Beyde, Dumourier und Mi»
randa, hairen aber ihre Pflicht gethan, und
die eigendliche Ursache des Unglücks, wel»
ches die französische Armee bey Nserwinden
traf, lag in den heimlichen Ranken der Ja»
cobtner, die zur Ausübung ihrer Rachsucht
gegen Dumourier einen Vorwand zu haben
wünschten. Sckon auf dem rechten Flügel
war, durch das Anstiften der jacobinischen
Feinde. Dumouriers, eine so große Unord»
nung sichtbar, daß Dumourier, unterstützt von

den
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den einsichtsvollsten Generalen, den schiim-
wen Folgen derselben kaum vorbeiigen konnte.
Auf dem linken Flügel waren die Ränke der
Zacobiner noch wirksamer. So sehr aber der ja¬
kobinische Geist auf den Erfolg dieser Schlacht
Einfluß gehabt haben mag, so wenig läßt
sich doch ableugnen, dgß die dadurch verein-
laßte Unordnung unter der französischen Ar¬
mee von den östreichischcn Generalen vor¬
trefflich benutzt wurde.

Dumouricr's Muth war durch die bey
Neerwindcn verlohrne Schlacht so wenig ganz
niedergeschlagen, daß er vielmehr vier Ta¬
ge hernach (22. März) bey Löwen den anrük-
kendcn Sestreichern sich noch einmahl enrge-
gen stellte. Die Oestretcher waren bereits
zurückgedrängt, als der Ptinz von Koburg
mit einer frischen Abtheilung hcrbey kam.
Nach einem langen, eigentlich unentschiede¬
nen Kampfe, zog sich Dumouner, über die
Dyle, nach Brüssel zurück. Doch Dumou«
rier stand jetzt schon mit dem Priuzcn von
Koburg in einem geheimen Einverständnisse.
Wegest der verfolgenden Rachsucht der Za¬
cobiner mit Recht besorgt, wußte er kein

Z 2 , wirk-
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Oestreichern zur Zerstörung ihrer tyranni«

scheu Herrschast zu vereinigen. Er schmei,

chclte sich dabcy mit der Hossiung, daß ihm

wenigstens ei» Theil seiner Armee, zur Be<

förderung dieses Planes, treu bleiben würde.

Schon vor dem Ausbruch dieses Krieges hatte

sich Dumouricr, vermittelst des Grafen von

Metternich, des Generalgonverneurs der öst«

rcichtschcn Niederlande, mit dem Hofe zu

Wien in geheime Unterhandlungen eingelöst

sen. Er wollte sich verbindlich machen, dem

Könige die Gewalt, die ihm zur Aufrecht«

Haltung der Gesetze nörhig wäre, wieder zu

verschassen. Sein Antrag fand jedoch so we»

nig Eingang, daß er vielmehr von dem Für«

stcn von Kaunitz mit kaltem Stolz zurückge«

wiesen wurde. Dadurch gekrankt, beförderte

Dumourier aus allen Kräften den Ausbruch

des Krieges; aber selbst nach dem S'.eg bcy

Iemappe, nach der Eroberung Belgiens,

beschäftigte er sich noch immer mit dem Gc«

danken, seinen Plan auszuführen. Selbst

nach der Schlacht be» Neerwindcn, glaubte

er Frankreichs Schicksal bestimmen zu köu«

nen. Sein Abgeordneter Monljvy hielt des«

wegen
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wegen mit dem öüreichiscben Obersten Mack
(22. März.) eine Unterredung. Die erste
Bedingung der Uebereinkunftwar die Räu<
mung Belgiens. Um das Einverständnißdes
Oberbefehlshabers zu verbergen, sollte der
kleine Krieg noch einige Zeit fortgesetzt wer»
den. M'f Tage hernach, (27. März) wurde
eine bestimmtere Verabredunggetroffen. Die
Franzosensollten an ihren Gränzen, einige
Zeit hindurch , unangefochtenstehen, bleiben-
Düwourier sollte hierauf, sobald ihm die
Umstände günstig schienen, mit seiner Armee
nach Pgrts marschieren, und die Oestreichey
sollten, -wenn es nöthlg wäre, als Hüifst
truppen, sich nach seinen Befehlen richten.
Dieser Verabredung wohnten die Generale
Valence, Thouvenot und Chartres^ bey.

Dumouriers Plan blieb der jacobinischen
Parthey . nicht verborgen. Der verdächtige
General mufite von der Armee entfernt wert
den. Man benahm sich dabey mit aller Vor»
ficht. Ilm seine Gesinnungen zu erforschen^
wurden vom Couvent drey Commissarien nach
Belgien geschickt. Diesen entdeckte Dumou,
rier, ohne alle Zurückhaltung, seine Gedan»

ken
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kcn über die Wiederherstellung der Ver¬
fassung von 1789, 1790, 1791- Zugleich
scheute er sich nicht, ohne alle Schonung,
über das unmoralische, unverschämte Versaht
rcn der Jacobiner sich zu äussern, und ihnen
alles damahiige Unglück der französischenNa,
tiön zuzuschreiben. Die Jacobiner bedachten
sich nun nicht langer, den Stcherheitsaus-
schuß zu Dumouriers VerHast zu bestimmen.
Dem Austrag desselben zufolge, luden die
bey der Nordarmoc befindlichen Commissarien

(29. Marz) durch ein Billiet den Dumvu-
rier ein, nach Lille zu kommen, um sich, von
den Repräsentanten des Volkes , über wich¬
tige gegen ihn angebrachte Beschwerden ver¬
nehmen zu lassen. Er könne> antwortete er
ihnen, sich in der Nahe des Feindes nicht
von seiner Armee entfernen; sie möchten sich
daher in sein Haupiguartiet begeben. Jetzt
wurde ihm aber durch eine Verorduuug des
Convcms (zo. V?arz) die Erscheinung vor
den Schranken desselben befohlen. Vier Com¬
missarien erhielten den Auftrag, mit Zuzie¬
hung des Krtegsministers Beurnonville, diese
Verordnung zur Vollziehung zu bringen.

Du-
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Dlimouriers Hauptquartir war seit einigen
Taaen zu Bou s Sr. Amand. Als die vier
Repräsentanten und Bnnnouv'lle (2. April,
Abei ds gegen 4 Uhr) angekommen waren, übe»
reiclue Camus, als Wortführer, dem Dumourwr
das Deeret des Cvuvents. Dieser gab eS ihm,
als er es gelesen hatte, wieder zurück. In
der jetzigen bedenklichen Lage der Armee (setzte
er hinzu) wäre es ein übereilter- Beschluß;
er weigere sich zwar nicht, zu gehorchen; er
verlange jedoch Aufschub, um vorher die
Granzpostm sichern zu können; auch erböte
er sich zu seiner Abdankung; er würde sich'
aber ihrem Rcvolutionscribunale keineswegs
überliefern. Diese Unterredung, eine eigent»
liche Zänkerey, Sey welcher viele Offictere
vom Gencralstaabe gegenwärtig waren, en«
digte sich mit der Erscheinung von 25 Hu»
saren, die, auf Dumouriers Befehl, in den
Saal traten, und den Kriegsmintster, nebst
den vier Commissarien, in Verhaft nahmen.
Eine Abtheilung von 200 Husaren führte sie,
als Geiseln, in das öftreichtscheHauptquar«
tier nach Tournay. Clairfait ließ sie erst
zu dem Prinzen von Koburg, nach Möns,
bringen. Von hier wurden sie nach Ma»

stricht
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stricht, und endlich in das Innere der östrei-
chischen Staaten, versetzt, und in vcrschie,
dene Festungen vertheilt. Nach ihrer Ablie,
ferung fand die dritte Zusammenkunftmit
den Oestreichern stall. Dnmourier machte sich
nun verbindlich ihnen die Festungen Valen,
ciennes und Conde zu überliefern.

' Allein die Armee hegte entweder nicht die
Anhänglichkeitfür Dnmourier, auf die er
gerechnet hatte; oder die jacobinischen. Unter¬
händler hatten ihren repulikanischen Enthu¬
siasmus zu heben gewußt. Sie wollte da,
her seinen Befehlen nicht mehr gehorchen.
ValencienneS und Conde weigerten sich, die
Thore zu öffnen, und als Dumouricr seine
Soldaten aufforderte, ihm nach Paris zu fol¬
gen, um dort, unterstützt von den Oestrei,
chcrn, einen konstitutionellen König herzu,
stellen, wurde er zu seinem Erstaunen von
dem Uebergcwicht der republikanischen Gesin¬
nungen überzeugt, sah er eine Abtheilnng
nach der andern abmarschieren. Zuletzt blie¬
ben ihm nicht mehr, als 1500 Mann, üb¬
rig. Mit diesen gicng er (4. April) durch
die Flintenschüffe und die Verwünschungen der

übri«
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übrigen begleitet, gleich einem Ausreißer, zu
den Oestrcichern über. Diese wollten sich, da
ihre Erwartungen so getäuscht worden waren,
nicht mit ihm einlassen. Doch behielt er
seine Freyheit, und er hat seitdem seinen
Anftnthalsort manchmahl geändert. Eine so
kurze Rolle spielte ein talentvoller Mann,
der seinem Vaterlande noch wichtige Dienste
leisten konnte. Wie 'gut hätte der Prinz von
Koburg den damahligen der Auflösung nahen
Zustand der französischen Armee zu großen
Worthcilen benutzen können; aber er blieb ihm
zu lange unbekannt, und der Krieg Mißte
jetzt mit desto größerer Anstrengungfortgel
setzt werden.

Diese Anstrengung konnte Oestreich ver?
meiden, wenn es einem vortheilhaften Bert
gleiche die Hand biethen wollte. Der Nar
tionalconvent war, durch Dumouriers Abfall,
und die fast ganzliche Auflösung der Nord«
armee, so sehr in Verlegenheit gerathen, daß
er sich nach dem Ende dieses Krieges sehnte.
Er erklarte sich daher durch geheime, aber
sichere Unterhändler bereit, den Zustand vom
säten April 1792 wieder herzustellen, und

die
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die Reichsfürsten, die ihre Besitzungen in
Elsaß und Lothringen verlohren darren, volle
kommen zu entschädigen Oest-eich harre aber
damahls zu reihende Aussichten auf Erob«
rung, als daß es dieselben hätte aufgeben sol»
le«. Es rechnete vielleicht darauf, mit dem
deutschen Reiche alles dasjenige, was durch
Frankreich demselben entrissen worden war,
wieder m vereinigen Der Prinz von Kot
bürg rückte daher mit verstärkter Macht ty
das französische Gebtech ein.

Die Fortschritte der Obstreicher sMsDaml
pigrre, als DnmourierF Nachfolger, aufhal»
ten; Dampierre, der schon zu Aachen der
unwiderstehlichen Gewalt der O stretcher halte
weichen müssen. Er fand die ihm anvere
traute Nordarmee sehr vermindert,, mnthlos,
in der unordentlichsten Verfassung. Auf den
Schutz der schiecht verwahrte» Äränzfestmit
gen konnte er sich wenig verlassen. Vor sich
sah er einen siegreichen Feind, der täglich
neue Verstärkungen erhielt. Die Haupra»
mce unter dem Prinzen von Koöurg zählte
allein 6o ooo Mann. Gegen diese sollte Dann
pterre mir neuer in der Geschwindigkeit zu«

sann
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fammengerasster Mannschaft fechten. Er that
alles, , was in seinen Kräften war, um die
Verbindung zwischen den beyden Festungen
Cvnde und Valenciennes zu erhalten. Aber
nach drey'hitzigen Gefechten zwischen Dam«
pierre und Clairfait be» dem Dorfe Famars
mußten sich die Franzosen <8- Mgy) von
Valenciennes zurückziehen. Im letzlern Ge«
fechte ward dem braven Dampierre durch eine
Kanonenkugel ein Bein zerschmettert.

Die Oestreicher schlössen nach dem Rückt
zugo der. Franzosen, sogleich Conde ein; auch
machten sie zur Belagerung von Valencienz
ncs Anstalten. Die Franzosen , die sich in
dem verschanzten Lager bey dem Dorfe Fat
mars zu behaupten suchten, wurden, unter -der
ejnftcheillFj!« Anführung des Generals la Mars
che, durch einen Angriff der Oestreicher, die
unter dem Befehle des Prinzen von Ko-
bürg, des Herzogs von Uork, nud des Erb»
Prinzen von Oranisn, standen, (2z. May)
zum Rückzüge nach Bouchain genörhigt. Die
Vereinigten beirieben nun die Belagerungen
von Valenciennesund Eonde mit allem Eifer.
Jene an der Schelde liegende, von 17 bis

18,000
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18,000 Menschen bewohnte Stadt wurde vom

einer 9,500 Mann starken Besatzung vsre
theidigt. Sic wehrte sich vom 14WN JuntUs>
wo die Bombenbeschießung derselben anfieng,
bis zum 28WN Jul; also über sieben Wo,
chen lang. Während der Zeit hatte sie 550
Tobte, und 2,5do Verwundete und Kranke.
ZU der- Vetmehrung der letztern trug reine
ansteckendeKrankheit sehr viel bey. Von dey
Artillerie war nur noch ein Drittel braucht,
bar. Durch das Einverständniß, das ein
SraabSofficier der Artillerie mir de» Besing«
kern unterhielt, ward die Noch der Stadk
auch noch durch eine Feuersbrunst vergrößert.'
Achtzehn Tage früher (io. Jul.), hatte sich,

schon'- Csnde, am Einflüsse der HaiSNe in die'
Scheide, ergeben. Zu diesen den. den festen
Punkten an der Scheide kam nun (n. SepH
Nnch'die Festung le Quesnoy. - '
>" - ^ iü ?!>:.!»

Während daß, unter dem Prinzen von
Koburg, die Vereinigten Oestretcher, Engt!
länder, Hanoveraner , Hessen und Holländer
in dem nördlichen Frankreich weiter vorrück¬
ten, wurden den Franzosen nicht nur ihre-
Eroberungen am Rheine entrissen, sondern

ihnen
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ihnen auch in ihrem eignen Rheinlands, im

Elsaß, große Noch verursacht. Die franzö¬

sische Nheinarmee, die damahls noch unter

Cufline's Befehl stand, hatte zwischen Bim

gen und Kreutznach eine vortheilhaste Stele

lung. ?lus dieser mußte sie, wenn die Deut-

scheu Maynz ruhig belagern sollten, vcrrrie-

ben werden. Schon hatte man mit der Eine

schließung dieser Festung zu lange gewartet;

die Franzosen hatten Zeit genug gehabt, die-

selben mit Geschütz, und Vorrächen von aller»

ley Kriegsbedürfnüssen, zu versehen. End»

lich machte der Herzog von Braunschweig zum

Uebergang auf die linke Nheinseite ernstliche

Anstalten. Der unternehmende Szekuii gteng

mit, einer kleinen Abcheilung leichter Drüpt

pen, bey Nhcinfels über. Lustinc wurde dm

durch in Ansehung des eigentlichen Ortes,

wo die Prcussen übersetzten, gerauscht. Wäh-

rend daß Szekuli mir dem General Nenwin-

ger in einem Gefechte begriffen war, erschien

(28. März) die prenssische Armee zwischen

Bacharach und Bingen. Da nun die Oest-

reicher unter Wurmser, zwischen Mannheim

und Kehl, gleichfalls über den Rhein giem

gen, so mußte sich die französische Nheinar¬
mee
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mee, deren Rückzug Houchard mit kluger
Entschlossenheitdeckte, bis hinter die Ver-
schanzungen an der Lauter zurückziehen. Fried¬
rich Wilhelm II, der, den Muth seiner Krie¬
ger aufrecht zu erhalten, sich immer in ihrer
Mitte befand, war einst tu großer Gefahr.
In dem stillen Dörfchen Ahlsheim, bey Guus
dersblum am Rhein ausruhend, rettete ihn
von dem unglücklichen Schicksale, von den
Franzosen überrascht zu werden, nur die Un¬
einigkeit ihrer Generale.

Für die Unternehmungen der Prcussen, und
ihrer Bundesgenossen, war die damahlige Stim¬
mung der französischen Soldaten, und der
Rheinbewohncr äusserst günstigs Die letztern
empörte die Art, mit welcher man sie zu ja-
cobinischen Republikanern umzuschaffen suchte.
Die drey Conventsdepulirren Neubel, Haus¬
mann und Merlin, die zu Maynz ihren Sitz
aufgeschlagenhatten, wurden von den deut¬
schen Freuheitsschwarmer» Wedekiud, Forster,
Böhmer, Hofmann, Metternich u. a. m. dazu
angefeuert. Diese dachten sich für die Be¬
wohner der schönen Nheingsgenden kein grö¬
ßeres Glück, ms sie mit der Republik Frank¬

reich
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relck vereinigt zu sehen. Hierzu hatten aber
diese guten Leute, zumahl als sie mit demVer«
fahren der Freyheiisprediger genauer bekannt
wurden, gar keine Neigung. Dennoch brachte
man es, mit Hülfe einiger Anha g«r ans
dem gemeinen Hänfen dahin, dafi zu Worms,
Speyer, und andern Orten, Freyhettsbaiime
gestanzt, daß Freyheits - und Gleichheitsciubs
errichtet wurden. Cusiine räumte ihnen die
schönsten Säle in den fürstitchen Schlössern
ein. Man lud durch Trommelschlag die
Mannspersonen zum Erscheinen in den Club«
Versammlungen ein. Diejenigen, die sich für
die Freyheil erklärten, wurden in ein rothes
Buch, in das sogenannte Buch der Seligen,
einqeschneben. Ein schwarzes, mit Ketten
behanqnes Buch stellte daS Buch der Ver»
bammniß vor. Aber weder diese Bücher, noch
die schwärmerischen Reden der Freyheitsapo«
stel, gewannen dem jacobintjchen Systeme vlele
Anhänger. Custtne und seine Vertrauten, lte«
sien sich aber dadurch nicht abhalten, die
französische Verfassung einzuführen, und die
Bewohner der umliegenden Gegend sollten
der französischenRepublik ihre Anhänglichkeit
znschwören. Man unterstützte dieses Verlan¬

gen
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gen durch bewaffnete, mit Kanonen versehene,
Mannschaft. Viele der angesehensten Man»
ncr, die nicht schwören wollten, wurden als
Gefangne nach Maynz geschleppt. Ein tyran»
nisches Verfahren dieser Art empörte die Bc»
wohner dieser Gegend so gewaltig, daß sie
alle Bereitwilligkeit fühlten, durch einen Auf»
stand die Unternehmungen der Oestreicher und
Preußen zu unterstützen. Aber wie wenig
wußten die Generale derselben diese Stim,
mung der Rheinlander zu benutzen! Wie we»
»ig zogen sie von dem Abscheu, den die fran»
zösischen Linientruppen,unter welchen sich noch
viele heimliche Verehrer des Künigthumsfan»
den, gegen die Fortsetzung dieses Krieges heg»
ten. Vortheil! Ein so günstiger Zeitpunkt, wie
der damahlige, kam nicht wieder. Die deut,
schen Generale ließen den französischen Feld»
Herren Zeit, die Ordnung unter ihren Armeen
wieder herzustellen, und die Verschanzung an
der Queich, welche den Eingang in Elsaß
beschützen, zu besetzen. Die Vcrkheidigung
von Maynz wurde nun ein Ehrenpunkt, die
Vcrtheidiguug der Granze eine Ehrensache.

Maynz
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Mayuz war mit einer 2Z,ooo Mann star¬
ken Besatzung versehen. Den Oberbefehl
über dieselbe führte der geschickte General
d'Oyre. Unter den SkaabSofficieren befand
sich der berühmte Kleber. Kalkreuth zahlte,
als er in den ersten Tagen des Aprils, Maynz
auf der linken Rheinseite einschloß, anfangs
Nicht mehr, als 17,000 Streiter. Der Fe»
stung Castell gegen über stand der General von
Schönfeld mit einer Abcheilung von Prelis-
sen, Sachsen und Hessen, die sich von Höcht
heim bis Wißbadcn und Viberich ausdehnte.
Die wichtigen Posten bsy Weißenau, Kost-
Heim, verursachten einen heftigen Kampf, der,
auf Heyden Seiten, mit Aufopferungvieler
Menschen, zu vielfältigen Beweisen ausser¬
ordentlicher Tapferkeit, die Gelegenheit gab.
Das Schicksal der Festung wurde aber da¬
durch nicht entschieden. Es fehlte den Be¬
lagerern an schwerem Geschütz. Anstatt es
während der Wintermonathe mit Bequem¬
lichkeit herbeyzuschaffen, ließ mau jetzt man¬
chen Zwölfpfünder mit theuren Pvstpferden
herbe» fahren. Mau hatte, abcrmahls durch
Emigrirte und deutsche Anhänger derselben,
verleitet, zu sehr darauf gerechnet, daß die

Galletti Wkltg. -c-r Tb. Aa Festung
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Festung Maynz schon als die Frucht eines

geheimen Einverständnisses fallen würde. Dar,

über verstrichen drirthalb Monathe, ehe man

(17. Zun.) zur Eröffnung der Laufgräben

schreiten konnte. Die Belagcrungsarmce, die

60,000 Mann stark seyn sollte, bclief sich

auch nur auf 37,000 Mann.

Als die maynzer Clubisten die Belag«

rung einen ernsthastern Gang nehmen sa¬

hen, vollzogen sie (24. Zun.) die grausame

Maßregel, über 1,500 Menschen, die nicht

schwören wollten, aus der Stadt zu vcrban-

nen. Diese wurden, dem Kricgsgebrauch g«

mäß, von den belagernden Preussen wieder

zurückgetrieben. Zwischen dem preussischen La,

ger und der Festung, auf freyem Felde, ohne

Lebensmittel, während baß Bombe» und Ka<

nonenkugcln über ihre Köpfe hinsauseten, be¬

fanden sich die unglücklichen Leute in der

verzweiflungsvollstcn Lage, wurden manche

von ihnen, vornehmlich Kinder, schon durch

den Schrecken getödtet. Mitleidige franzö¬

sische Cavallexie« Patrouillen nahmen sie, auf

ihren Pferdeu, mit nach der Sradt zurück.

Die



Die Belagerer hofften die Sündhaftig¬
keit des Commandanten, durch ein schreckliches
Bomben« und Granatcnfcucr, zu erschüttern.
Aiu heftigsten war es in der Nacht zwischen
dem 28. und Iyrcn Zun. Die hervorragende
Domkirche, und, andre große Gebäude, ge<
riechen in Brand. Die Festungswerke selbst
waren noch wenig beschädigt, und die Be¬
satzung konnte also einem stürmenden Angriffe
ruhig entgegen sehen. Aber es fehlte an
«llerlcy Bedürfnissen, vornehmlich an Mehl,
und an chirurgischen Hülfsmitteln. Ein gros¬
ses, mit Verwundeten und Kranken ange¬
fülltes Lazarech machte die um fast 6000
Mann verminderte Besatzung muthlos. Ob
vielleicht nicht auch ein yoldncr Einfluß wirkte?
Genug Mayuz wurde. (22. Iul.) übergeben.
Die ausmarschierende Garnison, die sich ver¬
bindlich machen mußte, nicht gegen Frank¬
reichs Feinde zu dienen, war noch 17,zog
Mann stark. Den Belagerern kostete die Ein¬
nahme von Maynz zwischen? bis 4000 Mann.
Friedrich Wilhelm lebre während der Zeit,
bey seinen Kriegern, unter einem Zelte sich
mancher Gefahr aussetzend. Seine Prcussen
machten sich nun die Freude, die maynzcr Club,

Aa 2 isten
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bisten auf eine dem Gefühl is^er-Eüre oder
ihres Körpers empfindliche Weiss zu züchii,
gen.

Die lange Einschließungund Belagerung
von Maynz, die beynahe 4 ganze Monathe
verschlang, gab den französischen Generalen
sine erwünschte Zeit, sich in eine furch-ba-
rere Verfassung zu versetzen. Von Hünin-
gen bis Bitsch standen lange nicht mehr als
etwa 40.000 Franzosen, und. die Moselar¬
mee unter Beurnonville machte, die Gar¬
nison von Metz dazugerechnct, nur noch
12,000 Mann aus. Anstatt gegen diese ge¬
ringe Macht mit Entschlossenheit anzurücken,
rechnete man zu sehr auf den WankAmuth
und die Unstetigkett der französischen Nation,
auf die prahlerischen Versprechungen der Emi¬
grieren. Wie sehr dieselben täuschten, be¬
wies gleich die muthige Erklärung, mit wel¬
cher Wurmsers Antrag zur Uebcrgabe von dem
Cvmmansanten von Landau zurückgewiesen
wurde. Wurmser und der Herzog von Braun-
schwetg machten es hierauf zum einzigen Ge,
genstand ihrer Sorgfalt, die Belagerung von
Maynz zu decken. Wurmser wählte in dieser

Ab-
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Absicht die Stellimg Key Edenkoben, zwi-
sehen dem Rhein und dem elsaßischcn Ge-
biege. Der Herzog von Braunschweigstellte
sich, näher nach Maynz hin, bey Kaisers,
lautern, auf.

Dem Feldmarschall Wurmser gegenüber
stand die französische Nhetnarmee, die jetzt
(26. May) der Aufsicht des Generals Beau-
harnvis anvertraut war. 2lber es fehlte der,
selben noch an manchem Bedürfnisse; sie
hatte unter ihren Streitern noch zu viele
ungeübte Nationalgardisten, und es befand
sich in ihrer Mitte der des Kriegswesens
ganz unkundige Conventsdcputirte Äenzel, des¬
sen Stolz die Generale beleidigte, dessen
Schreckenssystem ganz Elsaß empörte. Veau-
harnois sollte Maynz entsetzen. Nachdem er
(29. Zun. und z. Zul.) einige unbedeutende
Versuche gemacht harte, wurde er durch im¬
mer geschärftere Befehle des Cvnvents auf¬
gefordert, der bedrängten Festung ohne Auf¬
schub Hülfe zu leisten. Die Franzosen, die tag¬
lich vermehrt wurden, bothen seitdem manch-
mahl ihre Kräfte auf, um vorzudringen.
Ihr Hauptangriff erfolgte am 22ten Julius,

in
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in z Eolonncn, jede zu 15,000 Mann. Von
dem Gelingen ihres Planes wurden sie aber
hauptsächlich durch die Tapferkeit des östrei»
chischen Generals Hohe abgehalten. Uebri»
gcns trug dieß zur Beschleunigungder Ca«
pilulation bcy. Der Herzog. von Braun»
schweig, der indessen- in seiner vortrefflich ge»
wählten Stellung bcy. Lautern ganz ruhig
stand, half durch einige Abteilungen seiner
Armee den Entsatz von Maynz abwehren.

Nachdem Maynz erobert war, sollte nun
Landau an die Reihe kommem Um die Fran»
zosen von demselben zu entfernen, unter«
nahm Wurmscr einen allgemeinen Angriff der
Nheinarmee, der sie nach den weisienburger
Linien zurücktrieb. Ihre Versuche, Landau
mit Vorräthen zu versehen, waren vergeb¬
lich. Wurmscr halte das Eindringen in das
ehedem mit dem deutschen Reiche verbundene
Elsaß zum Hauptziele seines Bestrebens. Zur
Beförderung dieser Absicht mußten die Fran¬
zosen aus ihren Verschanzungen bey Jokrim,
einem Städtchen in der Nähe von Weißen»
bürg, und aus dem nahen Vienwald, ver«
trieben werden. Wurmsers Unternehmung

ge»
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gelang (2O. Aug.) und der Prinz von Conds

hatte ai» dem glücklichen Erfolge desselben

elncn bedeutenden Antheil. Die Franzosen

behaupteten aber ihre feste Stellung auf den

Höhen von Wetßenburg und Lauterburg. Sie

hatten die 2 Meilen lange Bergkette gcwal-

tig verschanzt, und durch dicke Verhaue un¬

zugänglich gemacht. Hinter der hochangc-

schwellten Lauter befand sich ein vier Klaf¬

tern breiter und z Klaftern tiefer, mit dop¬

pelten Pallisadcn versehener Graben, an

welchem, in einer Entfernung von 800 Schrit¬

ten, sich allemahl zwey Bastionen erhoben»

Dle am Ende des Grabens liegende Städte,

Lautcrburg und Weißenburg, stellten förmliche

Festungen vor. In der Fronte konnte die

französische Stellung, ohne die größte Auf¬

opferung, nicht angegriffen werden. Die

Vereinigten hatten aber die dringendste Ur¬

sache, ihre Leute, die nicht so bald wieder

entsetzt werden konnten, zu schonen. Man

mußte also auf Seitcnangriffe, auf Über¬

raschungen, denken. Die Vorbereitungen z:e

denselben erforderten jedoch Zeit, und es ver¬

strichen dritthalb Monathe, ehe Wucmser

seinen Plan auf das Elsaß ausführen konnte.

Wäh-
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Während baß Wnrmser (iz. Ott.) mit

sechs Colonnen gegen die Vorderseite an-

rückte, warf sich der Fürst von Waldeck mit

einer starken Abthcilung der Ocstreicher über

die rechte Seite her, und der Herzog von

Vraunschweig, der, in der Milte des Sep¬

tembers, bey Pirmasens über die Franzosen

gesiegt, und sie bis an die Saar zurückge¬

drängt hatte, bedrohet?, vom Gebirge her,

die linke Seite der französischen Verschanz««-

gen. Durch diese aus allen Seiten einbre¬

chende Gefahr wurden die Franzosen in eine

solche Bestürzung versetzt, daß sie, ihre Li¬

nien verlassend, in wilder Unordnung nach

Hagenau eilten, daß sie, als sich Wnrmser

mit Waldcck und den Prcussen vereinigte,

sich erst in der Nahe von Straßburg sicher

glaubten. Schon Mahnte mancher , die wich¬

tige Stadt Straßburg wieder mit dem beut-

sehen Reiche vereinigt zu sehen. Aber diese

schöne Hoffnung verschwand immer mehr.

Der für die Unternehmungen der Vereinig¬

ten glückliche Zeitpunkt hatte sein Ende er¬

reicht. Sie fühlten die französische Ueber-

macht nun immer starker.

Dies-
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'Diese Uebermacht gründete sich nicht nur
auf die große Menge der Streiter und auf
ihren Muth, sondern auch auf die glückliche
Wahl ihres Oberbefehlshabers. Als sich die
französische Nation im Sommer dieses Zahl
res nicht nur von äussern Feinden, sondern
auch im Innern, so gewaltig bedrängt sah,
'daß der Zeitpunkt, die republikanische Re¬
gierung zu zerstören, vielleicht niemahls nä¬
her war, faßte Nobespierrs den großen Ge¬
danken, alle wshrhafien Bürger Frankreichs,
also 4 bis ; Millionen Streiter, in Bewe¬
gung zu setzen. Auf Barrere's Bericht ver¬
ordnete daher der Nationalconvent(16. Aug.)
daß die ganze französische Nation sich in
Masse erhebe» sollte, um das französische
Gcbieth von allen Feinden zu reinigen. Bald
fühlte man jedoch die Unmöglichkeit, für meh¬
rere Millionen Menschen, Waffen und Un¬
terhalt anzuschaffen. Man kheilte sie daher
in drey Classen; die ite von l8>25tcn, die
2te von 25tcn bis 4otcn, die zte von 4c>ten
bis 6oten Jahre. Die erste- Classe sollte den
Anfang machen. Sie lieferte eine große
Zahl rüstiger Jünglistge. Die meisten von
denselben fühlten sich aber gar nicht geneigt,

der
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der Zlnfrechthaltungder Iacobinerherrschaft
ihr Leben auftuopfern. Doch eine aus Sans»
culotten zusammengesetzte Revoiutionsarmee
benahm, von der Guillotine begleitet, man»
ch?m die Unschlüssigkctt, sich unter die Fah»
neu der Republik zu begeben. So wuchs
in kurzer Zeit die Zahl der französi'chen Va»
tcrlandsvertheidigerso gewaltig an, daß jede
im Felde stehende Armee sehr beträchtlich ver»
vermehrt, daß der Abgang gleich wieder er»
setzt werden konnte. In elf Armeen zäblte
man über 8oo,voo Mann. So viele Sol»
baten hatte Noch kein Staat der neuern Welt
auf einMahl unterhalten. Diese Soldaten, die
ein schwärmerisches Frcpheitsgesühl, von pa»
triotischen Liedern angefeuert, zu den muth,
vollsten und tapfersten Tharcn hinriß, diese
wählten sich nun ihre Osficiere selbst; also
Leute mit deren vorzüglichen Eigenschaften sie
bekannt waren, denen sie ihr ganz Vertrauen
schenkten. Zu Staabsofficicren, zu Gene»
ralsn erhob die Regierung nur solche Män»
ner, die sich vorzüglich ausgezeichnet hatten.
So stieg mancher chcmahlige Lieutenant,man»
cher chcmahlige Soldat,, von der Garde, in
wenig Jahren, bis zum-Obergeneral empor.

Wenn
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Wenn aber ein solcher Mann dem Vertrauen
des Wohlfahrtsausschussesnicht entsprach, so
traf ihn bald das Loos, unter der Guillo»
tine zu sterben. Ein Obergcncral boch da»
her, einem solchen Schicksale zu entgehen, alle
Kräfte seiner Talente auf, und diese An¬
strengung gelang, da es an den hierzu nö»
thigen Mitteln gar nicht fehlte, bey den
meisten zur Bewunderung.

Diese Bewunderung erzwangen vornehm»
lich die Thaten eines Hoche, eines P!»
chcgru, eines Jourdan. Der letztere war,
vor der Revolution erst Soldat, und her»
nach Kaufmann, gewesen. Lazarus Hoche,
der Sohn armer Eckern, in einer Vorstadt
von Versailles (1768) gcbohren, diente seit
seinem i6tcn Jahre unter der Garde, wo
er das, was er sich durch Handarbeiten er»
warb, auf Bücher wendete. Durch den Rs<
volutionSkrieg erhielt er so manche Gelegen»
heit, sich seinen Vorgesetzten durch seine mi»
litarischen Talente zu empfehlen, daß er im
Zahr 179z schon übcrgeneral der Mosclar»
mee wurde. Er zeichnete sich vorzüglich durch
die Kühnheit seiner Plane, und durch die
Kraft und Standhaftigkeit in der Ausfüh¬

rung
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tung, aus. Johann Karl Pichegru, von
Arbvis in Franche Comtä (geb. r?6i) hatte
so arme Eltern, daß sie die Aufsicht, die
die Franciscaner ihres Ortes über seine Erzie»
hung führten, für ein Glück halten mußten.
Seinen vornehmsten Unterricht genoß er,
ftdoch ohne Mönch zu sepn, in ihrem Colt
legium zu Bricnne. Noch ziemlich jung,
kam er unter die Artillerie, und zu Ende
des Oktobers dieses Jahres (179z) wurde
er schon Obergencral der Nheinarmee.

Solchen gcnievollen, jungen Feldherren
standen nun die oft, mehr durch ihre Ge»
burt, als durch ihre Talente, emporgehobene
Generale der Vereinigren entgegen. Diese
sahen, während daß die Armeen der Frattt
zvscn sich täglich, oft plötzlich vergrößerten,
die Zahl ihrer Streiter durch Gefechte, Müht
seligketten, und Krankheiten, immer mehr abt
nehmen. Die französischen Generale führ<
ten den Krieg auf eine neue, ihnen ganz
unbekannte Art, durch Ueberraschung,durch
standhafte fortgesetzte, heftige Posten» An»
griffe, durch kühne Schwenkungen, von vie»
ler gutbedScnten Artillerie, von vortrefflichen

.Tiral«
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Tiralleurs, ober Scharfschützen, unterstützt.
Ehe die deutschen Feldherren ihre von den
Vorgängern gelernte Taktik der neuen Kriegs¬
art anpassen konnten, hatten die Franzosen
schon gesiegt. Auf eine ordentliche Schlacht
in der Ebene, wo die Generale der Verei¬
nigten ihre Künste zeigen konnten, ließen sich
die französischen Befehlshaber gar nicht ein.

Dieß waren die vornehmsten Ursachen
der Ueberlegenheit der Franzosen. Diese
wurde aber auch manchmahl durch das un¬
vorsichtige Benehmen der feindlichen Gene¬
rals veranlaßt. Der Herzog von Park, der die
Nolle eines Oberbefehlshabersallein zu spie¬
len wünschte, trennte sich von dein Prinzen
von Koburg, mit einem Thcile des vereinig¬
ten Heeres, die Eroberung von Dünkirchen
zu unternehmen. , Er rechnete auf den glück¬
lichen Erfolg seiner Unternehmung so sehr,
daß er nicht etnmahl die zu seiner Unterstüz«
zung bestimmte englische Flotte erwartete.
Allein Houchard, jetzt Obergeneral der Nord¬
armee, zog seine sehr verstärkte Armee in
der größten Geschwindigkeit zusammen, und
fiel, im Rücken der Vereinigten, in Seeflan¬

dern
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dem ein. Die, zur Deckung der Besage,
rung von Dünkirchen, bey Hondschoten sie,
hende Abtheilung von Hannoveranern wurde
(8. Sept.) von den Franzosen so sehr über,
wältigt, daß ihr Oberbefehlshaber, der alte
Felbmarschall Freytag, nebst dem englischen
Prinzen Adolf, in die Gefangenschaft ge<
riech; sie wurden (12. Sept.) aber durch
die braven hannöverischen Grenadiere wieder
befreyt. An eben diesem Tage sah sich der
Herzog von Dort von den Franzosen so sehr
bedrängt, daß er, seine Artillerie zurücklas,
send, in der größten Unordnung davon eilen
wußte. Am folgenden Tage (rz. Sept.)
kam die Reihe, der Uebermacht von 30,000
Franzosen weichen zu müsset,, an eine aus
12.000 Holländern zusammengesetzte Abthei,
lung, die, unter dem Erbprinzen von Ora,
nten, zwischen Mcnin und Warwik stand.

Houchard konnte seine Ueberlegenheit in
Flandern nicht benutzen, weil der Prinz von
Koburg, an der Spitze von 25,000 Mann,
die vereinigten Truppen in Flandern so sehr
verstärkte, daß sich die Franzosen wieder her,
aus ziehen mußten. Indessen hatte doch

Hou,
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Houchard den Zweck erreicht, die Vereinigt
ten vom Eindringen in das innere 'Frank,
»eich abzuhalten. Dennoch traf den braven
Honcbard das Loos, (24. Sept.) unter der
Guillotine zu sterben.^ Einige Wochen früt
her (28. Aug.) hatte auch der prahlsüchtige
Eustine auf diese Art sein Leben geendigt.

Koburg schwenkte sich aus Flandern nach
der an der Sambre liegenden Stadt Main
beuge, die schon seit dem 2Zten September
eingeschlossen war. Zum Schutze derselben
diente das eben sowohl durch Kunst als
Natur befestigte, und von 400 Kanonen
umringte Lager bey Lonville. Dieß mnßre,
wenn die Belagerung von Maubeugs geiin,
gen sollte, vorher überwältigt werden. Alt
lein Jourdan, Houchards Nachfolger, dem

auf Wagen sehr ansehnliche Verstärkungen
zugeführt wurden, kam (iH. Der.) dem An»
griffe des Prinzen von Koburg, bey dem
Dorfe Wacrtgni, zuvor. Zwey Tage nach
einander setzten die Vereinigten, dem unge,
stümen Angriff- der Franzosen, die stand,
hafteste Tapferkeit entgegen. Am zwcyten
Tage (16. Ott.) mußte jedoch der Prinz

von.
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von Koburg, der Uebermacht der Franzosen
weichend, sich von Maubeuge, über die San»
bre zurückziehen. Die Vereinigten waren
jetzt durch einen achtmonathlichen Fcldzug so
angegriffen; sie hatten durch Gefechte, Müh«
seligkcitcn, und Krankheiten, so viele Leute
verlohren, daß ihnen die Winterquartiere
sehr wünschenswert!) waren. Allein die Fram
zoscn, die, durch so viele junge Cameradcn
verstärkt, den Feldzug gleichsam von neuen
anfiengcn, ließen ihnen durch ihre unaufhön
lichs Einfalle keine Ruhe. Sie griffen um
ter andern, gegen das Ende des Octobers,
die an der Nordsee liegende Stadt Nieuport
mit ihren Bomben so gewaltig an, daß sie
sie größtentheils in Ruinen verwandelten.
Das Hauptheer der Vereinigten behauptete
sich indessen in seiner festen Stellung bey Lam
drecy. Die einzigen Früchte dieses mit so vie«
lcn Kräften in den Niederlanden eröffneten
Feldzuges bestanden also in einigen Festum
gen, in dem nördlichsten Theile von Frank«
reich.

Weit weniger noch waren die deutschen
Unternehmungen am Rhein vom Glück be«

güm
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günstige. Wurmser hatte Mar (bis zum 21.
Oer.) am Oberrhcin in Elsaß, eine sehr
vortheilhafte, durch bis hohen Ufer der Sor,
und durch waldige Berge gedeckte Stellung;
aber die laglich sich mehrende Zahl der Fran«
zosen, die verschanzten Gebirgspässe, und die
schlechte Herbstwittcrung erlaubte ihm nicht,
weiter vorzurücken,um die Verbindung Mit
schen der Rhein/ und der Moselarmee der
Franzosen zu hemmen. Sein linker Flügel
wurde zwar durch die Eroberung von Fort
LouiS (Fort Vanban) die am lHtcn Nov.
erfolgte, gedeckt. Um so heftiger aber be/
stürmten die Franzosen (seit dem i/ten
Nov.) seinen rechten Flügel. Wurmser mußte,
um sich der Gefahr des Umgehens zu ent/
ziehen, und sich an die Preussen anschließen
zu können, sich bis an die Motter zurück/
ziehen.

Die Preussen, und die mit ihnen verei«
nigten Sachsen, hatten bisher sich auf Ver<
thcidigungsmaßregelneingeschränkt. Ein drcy
Wochen lang anhallender Regen halte die
Gebirgpässe so unzugänglichgemacht, und
der Mangel an Lebensbedürfnissen wurde in

Ealletti Weltg. -or Th. V b der
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der eingeschränkten Gegend so fühlbar, daß
es die Peeussen nicht wagen durften , sich von
ihren Magazinen noch mehr zu entfernen.
Sie konnten daher ihren ersten Plan, die
Franzosen von dem linken Ufer der Saar
zu vertreiben, nicht ausführen. Vielmehr
bildete sich, wahrend daß eine Abtheilung
ihrer Armee unter dem Kronprinzen von
Preussen Landau einschloß, eine verschanzte
Truppenkette der Franzosen. Die Zeit zu
glücklichen Unternehmungen war verstrichen.
Wahrend daß die Menge der Franzosen tag«
lich durch neue Ankömmtinge vermehrt wurde,
nahm die Zahl der deutschen Streiter durch
Gefechte und Krankheiten immer mehr ab.
Die Preussen befanden sich in der Gefahr,
das traurige Schicksal des Feldzuges in
Champagne zum zweytcn Mahl zu erleben.
Der Herzog von Braunschweig hielt es da<
her für ralhsam, sich von der Saar zurückt
zuziehen. Noch machte er aber einen Ver<
such, die Bergfestung Bltsch, die im Mit«
telpunkte der Straßen von Landau, Pir,
masenz, Weißenburg und Strasburg liegt,
in seine Gewalt zu bringen. Er bestimmte
hierzu eine Abtheilung von 1,600 meistens

mit
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mit Aepten, Beilen, Brecht und Hebeisen
bewaffnete» Leuten, über welche der Graf
von Wartensleben, Commandeurdes Negi-
ments Prinz Heinrich, und der Oberstlieute-
nant von Hirschfeld, Generaladjutant des
Königs, die Aufsicht führten. Die Sfficiere
und Soldaten hatten (16. Nov.) ein weis¬
ses Tuch um den Arm gebunden. Ein Be¬
weis, daß man auf ein Einverständnis; mit
einem oder mchrern Officieren in der Festung
rechnete. Die Preussen kamen glücklich bis
in den bedeckten Weg; sie hatten schon das
erste Thor eingenommen. Nun konnten sie
aber das darauf folgende eiserne Hauptthor
nicht aufsprengen. Indessen gerieth die Gar¬
nison in Bewegung, und die Preussen, die
sich aus dem zwischen den beyden Thoren
befindlichen Platz nicht sogleich wieder her¬
ausziehen konnten, wurden durch Handgra¬
naten, Steine, Balken, Kugeln, durch Ka¬
nonen und Gewehrfeuer, so gewaltig bestürmt,
daß sie ein Drittel von ihrer Mannschaft
einbüßten. Die Preussen unter Knobelsdorf
und Kalkreuth zogen sich nun gleich zurück.

Bb 2
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An die Stelle von Schömberg, der den
Iacobinern als ein deutscher Edelmann ver-
dächtig war, trat jetzt Hoche, als Anfüh¬
rer der Moselarmee, auf. Dieser rückte
erst (17. Nov.) gegen Kaikreuch, der nur
10,000 Mann unter seinem Befehle verei¬
nigte, mit 20,ovo Streitern an. Er mußte
sich zwar zurückziehen; aber Kalkreuth durfte
auch einen zweyten Angriff desselben so wenig
abwarten, daß er nach Limbach zurückwei¬
chen mußte. Die ganze preussische Armee
zog sich jetzt in die Gegend von Kaiserslau¬
tern, im zweybrücktschen Gebiethe. Die
Franzosen unter Hoche rückten immer nach.
Der Convent drang auf den Entsatz von
Landau. Die bey der Armee befindlichen
Wolksreprasenianten drohetcn mit der Guil¬
lotine. Sie glaubten sich zu einer solchen
Drohung um so berechtigter, je weniger ein
Obergeneral die Menschen schonen durste.
Dem Hocke, dem 50,000 Mann und 400
Kanonen zu Gebothe standen, konnte der
Herzog von Braunschweig nur Z2,v0O Mann
und 200 Kanonen entgegenstellen. Dennoch
fielen die Angriffe, die Hoche drey Tage
hinter einander (29. zo. Nov. und 1. Dec.)

gegen
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gegen die preussische Stellung bep Lautern

unternahm, so w-nig glücklich aus, daß er

sich mit einem Verlust von 8,oov Tobten

und Verwundeten zurückziehen mußte, und

die Preußen, die den alten Nuhm der Krie-

ger Friedrichs II behaupteten, ruhten hier»

auf in Canronierungsquartiercn aus.

Eine Abthciluug der Preußen hoffte im

dessen noch immer sich der Stadt Landau zu

bemächtigen. Man rechnete auch bey die«

ser Unternehmung zu viel auf die Wirksam»

keit der Unterhandlungen, und man glaubte

den schnellen Gang derselben durch einen

heftigen Bombenangriff, den man zwei) Tags

nach einander (28. und 29. Oet.) fortsetzte,

und der den größten Theil der Stadt ver»

wüstete, zu befördern. Allein der frauzö,

sische Commandant Labadare nahm jetzt nicht

einmahl den preussischen Trompeter an, der

ihm eine Aufforderung zur Uebergabe über«

brachte. Auf eine ordentliche Belagerung

wollten sich aber die Preussen nicht einlassen.

Sie fuhren daher (1. Nov.) ihr schweres

Geschütz nach Maynz zurück, und setzten blos

die Einschließung fort. Auf das Schicksal

von Landau hatte Uneinigkeit der Heerfüh¬

rer
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rer, und vielleicht auch der Höfe, einen ent«
scheidendenEinfluß. Was sollte, wenn Oest«
reich sich den Besitz von Elsaß zueignete, sei«
mm Bundesgenossen Preussen zu Theil wer«
den? Ueber diese Frage dachte man zu Wien
und Berlin nicht übereinstimmend.Seitdem
schien Preußens Eifer, Oestrcichs Vortheil
zu befördern, erkaltet. Das gewöhnliche
Schicksal der Coalitionen, das so leicht tu
keinem andern Kriege mehr, als in dem ge«
genwärtigen, von der Erfahrung bewährt
wurde.

Genug die Preussen und Sachsen schränk«
ten sich seit der Zeit immer mehr auf bloße
Werthcidigung ein. Um so mehr gcricih
Wurmser in eine bedrängte Lage. Seine
Stellung an der Motler war, wegen der
vielen Franzosen, von welcher sie angefoch«
ten wurde, zu ausgedehnt. Pichegru, der
neue Oberbefehlshaberder Nheinarmee, dem
der Convent die Ordre: „Landau oder Tod!"
gegeben hatte, bestürmte fünf Wochen hin«
durch (seit dem 19. Nov.) die Oestreichcr
täglich. Seine Angriffe nahmen, besonders
seil dem Anfange des Decembers, an Heftig«

keil
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keit zu. Wurmser war froh, daß er seine
Armee in die wohlverschanzte Stellung an
der Motter, die sich von Drusenheim bis
an das Gebürze erstreckte, konnte einrücken
lassen. Er hoffte in derselben die tteborgabe
von Landau, so wie den Zeitpunkt zur Be»
ziehung der Winterquartiere in Elsaß, abzul.
warten, aber er sah seine schöne Hoffnung
gewaltig getauscht.

Während daß die Armee der Oestreichcr
und ihrer Bundesgenossen von 60,000 bis
auf40,000 zusammengeschmolzen war, wuchs
die Streitermasse von Pichegru bis auf
90,000 an. Dort kämpften großen Theils
Leute von 50. 60 Zähren, durch Kränklichkeit,
schlechtes Wetter und Mangel mißmuthig.
Hier fochten rasche, kühne, jeder Gefahr tro«
tzende Jünglinge, für deren Bedürfnisse reich,
lich gesorgt war, deren Muth durch ungünstige
Witterung nicht niedergeschlagen wurde. Die
Franzosen konnten ihre Kräfte gegen die Oest«
reicher um so stärker aufbiethcn, je ruhiger
steh die Preussen in ihren Cantonierungen
verhielten, je weniger sie an diesem heftigen
Kampfe Theil nahmen. Um sich demselben

doch
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dock nicht ganz zu entziehen, verstärkte der
Herzog von Braunschweig die Oestrcicher
durch 8 Bataillone und 5 Schwadronen.
Endlich wurde (22. Dec.) die ganze östrcichische
Linie von den Franzosen so durchbrochen,
daß den Oestretchern, und ihren Bundesge¬
nossen, die eine völlige Niederlage erlitten,
blos der Rückzug auf die weißenburgsr Hö¬
hen übrig blieb. Hier standen sie nun aller
Bedürfnisse beraubt, und von einem schreck¬
lichen Regen durchnäßt.

Wurmscr und sein Kriegsrath faßten un¬
ter diesen Umständen den Entschluß, sich auf
die rechte Rheinseite zurückzuziehen.Dieser
Entschluß wurde aber von dem Herzog von
Braunschweig völlig verworfen. Eine Schlacht,
mcynte er, wäre weniger verderblich und al-
lcmahl rühmlicher, als ein solcher Rückzug.
Wurmsers Ehrgefühl wurde dadurch so sehr
gereiht, daß er den 26ten Dcccmber zu ei¬
ner Schlacht bestimmte. Doch, Hoche, der
Landau durchaus entsetzen wollte, kam ihm
durch seinen Angriff zuvor. Der General
Dcsaix erstieg, nach der dritten Bestürmung,
die Höhen von Lauterburg, und durchbrach

da-
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dadurch die wcißenburger Linien auf dem
linken Flügel. Als die Franzosen nun noch
eine wichtige Anhöhe erobert hatten, breitete
sich unter den Oestreichern und Emiqrirten
eine allgemeine Verwirrung aus. Alles lief
in wilder Unordnung durch einander. Das
französische Schwerdt und Bajonnst wüthete
schrecklich. Nur das Vorrücken des Her!
zogs von Braunschweig rettete die Oesirei»
cher und ihre Bundesgenossenvom völligen
Untergange. Aber dennoch erfolgte ihr Rück!
zng über den Rhein so übereilt, daß oft
kein Bataillon, keine Compagnie, beysammen
war.

Nttdcrclsaß und ein Theil der Pfalz,
wurde von den räuberischen Frcycsrps der
Oestreicher schrecklich verwüstet. Leider diente
dteß in der Folge den Franzosen zum Vor!
wände, auf der rechten Seite des Rheins
das Vergeltungsrccht auszuüben. Der Her!
zog von Braunschweig, der mit seinen Pceuft
sen und Sachsen nun auch nicht länger auf
der linken Nheinseite stehen bleiben durfte,
zog sich, die Einschließung von Landau auf!
gebend, nach Maynz zurück. Der General

Nüchel
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Nüchel deckte den Rückzug so gut, daß die
nachrückenden Franzosen weder das Bepacke
noch die Artillerie der Preuffen nnd Sachsen
in ihre Gewalt bekamen. Dieß war der
Ausgang des mit so glänzenden Erwartungen
angefangnen deutschen Feldzuges am Rhein.
Durch den großen Aufwand an Menschen,
an Geld, war weiter nichts, als der Besitz
von zwey Festungen erlangt worden, von

'welchen die eine Maynz, tmr wieder ero¬
bert, und die andre. Fort Louis, im fol¬
genden Zahre (1794 Febr.) wieder geräumt
wurde.

Während daß Frankreich von den Armeen
des großen Bundes setner Feinde am Rhein,
und von den Niederlanden her gewaltig be¬
droht wurde; während daß es mit so vielen
innern Gegnern in einem heftigen Kampfe
begriffen war, drangen zwey spanische Heere
über die Pyrenäen herüber. Die Spanier
bemächtigten sich erst (26. Zun.) der an
ihrer Gränze, auf einem ziehmlich hohen
Berge, liegenden Festung Bellegarde , nach¬
dem sie dieselbe fünf Wochen lang mit ih¬
ren Bomben bestürmt hatten. Sie nahmen

(4.
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(4. Aug.) auch noch die kleine Festung Vllle
Franche, im Departement Obcrgaroune, am
Südkanale, ein. Sie bedroheten die ansehn»
liehe Stadt Perpignan, den Hauprort des
Departements der Qstpyrenaen. Die Frau»
zosen, die zu Hülfe eilten, wurden (2. Sept.)
von den Spaniern, unter Ricardos geschla»
gen, und erst 14 Tage hernach (17, Sept.)
gelang den Franzosen der Entsatz von Per»
pignan. Aber nirgends war es schwerer,
unter den fechtenden Franzosen Zucht und
Ordnung einzuführen, als am Fuße der Py»
renäen. Selbst nach dem großen Volksauf»
gebothe, selbst bcy der republikanischen Stren»
ge, kamen noch manche Beyspiele von Ver»
rätherey und Pflichtvcrgcsscnheitvor. Im
ersten Jahre des Krieges gegen Spanten
fraß das siegreiche Schwerin der Spanier,
im zweytcn eine ansteckende Krankheit, viele
Leute, weg. Auch fehlte es in diesen Wein»
gegcnden, die die Zuführe nicht entbehren
können, an Lebensbedürfnissen. Indessen dran»
gen doch die Spanier auf dem französischen
Boden nicht weiter vor. Die Franzose» hat»
ten, am Ende dieses Jahres, allerdings llr»
fache, sich auf ihr Krtsgsglück etwas einzu«

bil.
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bilden. Wie sehr mußte das Schauspiel,

das (zo. Dec.) bey der Feyer der Wiedere

eroberung von Toulon gegeben wurde, der

Eitelkeit des pariser PM-cums schmeicheln!

Die Triumpfwagen von 14 verschiedenen Are

meen schlössen sich in einer langen Reihe an

einander an. Sie stellten die Nevolutlonsi

armee unter Nonsin, die die Unruhen in

Calvador gestillt hatte, sodenn die Armeen

des Obcrrheins, des Niederrheins unter Pie

chegru, der-Mosel unter Hoche, der Ardent

ncn, hernach der Maas und Sambre unter

Ferrand, des Norden unter Iourdan, der

Küsten von Chcrburg unter Sepher, der

Küsten von Brest unter Nossignol, der wsst,

lichon unter Turreau in der Vendce, der itae

licnischen, der Alpen, der toulonischen unter

Dugommier, derWestpyrena-n unter Müller,

der Ostpyrcnaen unter Doppet, vor. Einige

von diesen Armeen sollten zwar erst noch

siegen; aber um sowohl sie, als die Nation

aufzumuntern, dachte man sich dieselben schon

als vollkommen siegreich. Ihre Siege wm

ren zum Thetl durch die große Anzahl ihrer

Streiter hervorgebracht worden. Die Am

zahl der Leute, die in den drcy Jahren

1792,
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1792, i?93 und 1794 aufgcbothen wurde,
um die alten Armeen zu verstärken, belicf
sich auf 1,778,000. Davon hatten sich 119,
aoo nicht gestellt, und 55,000 liefen davon.
In den Hospitälern starben 167,000. Der
Verlust an Getödteren und Gefangnen be¬
trug 610,000, und der wirklichen Soldaten
zählte man (1794 Nov.) 829 000. ' Wenig¬
stens eben so viele bildeten die 14 Armeen
des Jahres 179Z. Gegen die republikani¬
sche Regierung fochten gegen 500,00a Auslän¬
der, und wenigstens 200,000 innere Feinde.
Folglich kämpften in Frankreich, und an
dessen Gränzen, auf anderthalb Millionen
Menschen. Einen solchen Kampf hat kein
andrer Zeitraum der Geschichte von Europa
aufzuweisen! Im Jahre 179z kostete aber
auch der französischen Republik der Land¬
krieg über 500, und der Seekrieg über
Z2o Millionen Thaler. Mit solchen Anstren¬
gungen an Geld und Menschen versicherte
Robcspierre dem französischen Volke seine
vermeyme republikanische Frcyheit!

Sie-


	Seite 342
	Seite 343
	Seite 344
	Seite 345
	Seite 346
	Seite 347
	Seite 348
	Seite 349
	Seite 350
	Seite 351
	Seite 352
	Seite 353
	Seite 354
	Seite 355
	Seite 356
	Seite 357
	Seite 358
	Seite 359
	Seite 360
	Seite 361
	Seite 362
	Seite 363
	Seite 364
	Seite 365
	Seite 366
	Seite 367
	Seite 368
	Seite 369
	Seite 370
	Seite 371
	Seite 372
	Seite 373
	Seite 374
	Seite 375
	Seite 376
	Seite 377
	Seite 378
	Seite 379
	Seite 380
	Seite 381
	Seite 382
	Seite 383
	Seite 384
	Seite 385
	Seite 386
	Seite 387
	Seite 388
	Seite 389
	Seite 390
	Seite 391
	Seite 392
	Seite 393
	Seite 394
	Seite 395
	Seite 396
	Seite 397

